
Dauerpatient Wald?

WALD G ESUNDHE I T  Saurer Regen, Borkenkäfer, Trocken­
schäden: Unsere Wälder stehen immer wieder vor neuen 
Herausforderungen – und die Forschung der WSL  
mit ihnen.

Das «Waldsterben» und der «saure 
Regen» beschäftigen die Öffentlichkeit. 
Kreisoberförster Hans Zehnder weist 
eine Besuchergruppe auf die Sympto-
me hin, die vermutlich durch schwefel-
haltige Abgase entstanden sind.
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Möhlin (AG), 7. Mai 1983.

Irgendwo im Kanton Zürich: Ein 
langhaariger Reporter mit Schnauz 
und Wollpullover spaziert mit einem 
Förster, seinerseits in Anzug und 
Krawatte, durch den Wald. «Diese 
Weisstanne hat kaum noch Nadeln 
und wird in nächster Zeit ganz ab­
sterben», sagt der Förster. Kame­
raschwenk auf schmächtige Tannen, 
untermalt mit schriller Musik. «Der 
Wald steht krank und leidet. Alarmie­
rende Schäden auch in der Schweiz. 
Was tun?», fragt der Sprecher. Die 
Szene stammt aus einer Sendung des 
Schweizer Fernsehens von 1983 zum 
«Waldsterben».

Die Wissenschaft zu jener Zeit 
ist zunächst ratlos, wie die vielen ge­
lichteten Baumkronen – das Haupt­
symptom des «Waldsterbens» – ein­
zuordnen sind. Als Ursache vermutet 
man, schwefelhaltige Abgase, die als 
«saurer Regen» in die Wälder gelan­
gen, die Bäume schwächen und an­
fällig für Trockenheit und Schädlinge 
machen. Zweifelsfrei belegen lässt 
sich das nicht, es fehlen die Ver­
gleichsdaten aus der Vergangenheit.

Um dieses Manko zu beheben, 
startete die WSL 1984 die Sanasil­
va-Inventur (lateinisch: «gesunder 
Wald»). Mit dieser überprüft sie seit­
her jährlich den Waldzustand auf der­
zeit rund fünfzig Waldflächen. Als 
Krankheitssymptom wählten die For­
schenden den Nadel- oder Blattver­
lust, der einfach zu beurteilen ist. Die 
Grenze, ab wann ein Baum als ge­
schädigt galt, wurde bei 25 Prozent 
Blattverlust angesetzt.

Die Frage, was ein gesunder 
Baum oder ein gesunder Wald ist, 
treibt die WSL seit ihrer Gründung 
1885 um. Damals bereitete der Wald 
schon einmal Sorgen. Vor allem im 
Gebirge waren Wälder geplündert 
und übernutzt worden. Nach schlim­
men Überschwemmungen gab sich B
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Dauerpatient Wald?

Das «Waldsterben» half bei der Durchset-
zung der Luftreinhalteverordnung von 
1985, die Massnahmen wie Katalysato-
ren für Autos und entschwefeltes Heizöl 
sowie Emissions-Grenzwerte vorschrieb. 

Zu Beginn der 1980er-Jahre 
beobachten Förster ausgeprägte, 
fortschreitende Nadelverluste bei 
Tannen und Fichten.
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die Schweiz 1876 ein für damals revolutionäres Forstpolizeigesetz, das die nach­
haltige Waldnutzung einläutete, und gründete die «Centralanstalt für das forst­
liche Versuchswesen», die Vorgängerinstitution der WSL. Ihr Auftrag: «Der 
Forstwirtschaft eine sichere Grundlage zu verschaffen».

Die Forschenden legten rasch zahlreiche Dauerbeobachtungsflächen an, 
auf denen sie als Grundlage für die Holznutzungsplanung Wachstum, Zusam­
mensetzung und Zustand der Wälder massen. Sie wiesen auch Zusammenhän­
ge zwischen dem Wald und Lawinen, Erdrutschen und Hochwassern nach. Als 
«gesunder» Wald galt damals einer, der dem Menschen Holz liefert und ihn 
vor Naturgefahren schützt. Doch als in den 1980er-Jahren die Luftverschmut­
zung ihren Tribut forderte, zeigte sich, dass es an Grundlagenkenntnissen fehl­
te, um die Frage zu beantworten, warum die Bäume serbelten. Deshalb wurde 
kurz nach Sanasilva auch die Langfristige Waldökosystemforschung (LWF) ge­
startet. Seit 1994 erfasst die WSL auf knapp zwanzig Testflächen schweizweit 
mit einer ganzen Batterie von Messgeräten Umwelteinflüsse und Schadstoffe 
sowie die Reaktion der Bäume darauf.

Die erhobenen Langzeitdaten belegten bald, dass der Wald zwar geschä­
digt, aber in seiner Existenz nicht unmittelbar bedroht war – ein «Waldster­
ben» fand also nicht statt. Da aber in den 1980er-Jahren Referenzwerte zum 
Waldzustand fehlten, kamen der Wissenschaft und der Öffentlichkeit die Men­
ge an Bäumen, die schwächelten oder gar abstarben, immens vor.

Tote Bäume ermöglichen neues Leben
Seither hat sich die Wahrnehmung von Waldgesundheit markant verändert. 
«Noch beim Waldsterben hat man nur auf die Bäume geschaut», sagt Andreas 
Rigling, Forstingenieur und Mitglied der WSL-Direktion. «Heute berücksich­
tigt man auch die Bodenorganismen, ja das ganze Ökosystem.» Und zu diesem 
gehört auch, dass Bäume absterben. Stürzen sie um, machen sie Platz für Jung­
wuchs und lichtliebende Tier- und Pflanzenarten, etwa Orchideen oder die 
Waldschnepfe. Zudem ist schätzungsweise jeder dritte Waldorganismus von 
totem Holz abhängig, seien es holzabbauende Pilze, Totholzkäfer oder Spech­
te. Seit 2005 erfasst das von der WSL durchgeführte Landesforstinventar die 
Totholzmenge als wichtigen Bestandteil des Waldökosystems.

Ein gewisser Anteil toter Bäume ist also normal und sogar wünschenswert. 
Was ein gesunder Wald ist, lässt sich dennoch nicht so einfach definieren. Denn 
dies hängt stark davon ab, was der Mensch vom Wald will. Ein Wald kann ge­
sund sein, wenn er genügend Holz liefert, aber auch, wenn er sicher vor Lawi­
nen schützt oder wenn sich die Menschen darin erholen können. Die Wälder 
in der Schweiz sollen je nach Region mehrere ihrer wichtigen Funktionen – 
Schutz vor Naturgefahren, Holzlieferant, Erholungsort, Lebensraum für Flora 
und Fauna, Speicher für Treibhausgase, Wasser- und Luftfilter – gleichzeitig er­
füllen. Multifunktionale Wälder sind das Ziel, aber mit unterschiedlicher Ge­
wichtung der Funktionen.

Wo was zu tun ist und was das kosten darf: Diese Fragen stellen sich Fach­
leute aus Waldpolitik und -bewirtschaftung ständig. Dass man gegen Umwelt­
gifte oder eingeschleppte Krankheiten etwas tun soll, ist klar. «Aber schon bei 
den einheimischen Borkenkäfern scheiden sich die Geister», sagt Eckehard Bro­
ckerhoff, Spezialist für Waldinsekten und Leiter der Forschungseinheit Wald­

Weitere Infos zur 
Sanasilva Inventur 
und zur Langfristigen 
Waldökosystemfor-
schung LWF: 
www.wsl.ch/sanasilva 
www.wsl.ch/lwf
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gesundheit und biotische Interaktionen. Wie viel Borkenkäferfrass kann und 
soll toleriert werden? Die WSL hilft den Forstleuten mit Diagnosen und Com­
putermodellen, Käferschäden dort einzudämmen, wo Waldleistungen gefähr­
det sind (siehe Seite 16).

Die kommenden Krisen
Neben den Borkenkäfern hat der Wald mit weiteren Problemen zu kämpfen. 
Denn obwohl die Massnahmen zur Luftreinhaltung die Schadstoffeinträge stark 
reduziert haben, ist die Belastung der Wälder mit Stickstoff und Ozon aus Land­
wirtschaft und Verbrennungsprozessen nach wie vor vielerorts kritisch. «Wir 
sind zwar den sauren Regen los, aber empfindliche Böden versauern weiterhin 
wegen hoher Stickstoffeinträge», sagt Peter Brang, Forstingenieur und Experte 
für Wald und Klimawandel an der WSL. Und trotz Grenzkontrollen sind wir 
teilweise machtlos gegen die vielen invasiven Pflanzen und Schädlinge, die der 
internationale Handel in unser Land schwemmt. Seit 2014 betreibt die WSL ein 
Hochsicherheitslabor, um solche Neuankömmlinge zu diagnostizieren, zu un­
tersuchen und natürliche Wege für ihre Bekämpfung zu suchen (siehe Seite 8).

Und dann ist da noch der Klimawandel. Er schreitet so schnell voran, dass 
die natürliche Anpassungsfähigkeit der Waldökosysteme nicht Schritt halten 
kann. Das zeigte sich, als im Trockensommer 2018 zahlreiche Bäume verdurste­
ten. «Wir müssen alles tun, um auch in Zukunft stabile Wälder zu erhalten», 
sagt Rigling. Wälder mit vielfältigen Strukturen und Baumarten können Schäd­
lingen, Stürmen und anderen Unwägbarkeiten besser standhalten und sich 
schneller davon erholen. Eine zukunftsgerichtete und naturnahe Waldpflege 
kann dies beschleunigen und in die gewünschte Richtung lenken. «Gleichzei­
tig ist dafür zu sorgen, dass der Jungwald überhaupt vielfältig aufwachsen 
kann», so Brang. Denn die übermässig zahlreichen Hirsche und Rehe fressen 
ausgerechnet Sprösslinge von klimatoleranten Zukunftsbaumarten wie Eiche 
und Weisstanne besonders gerne.

Bei all diesen Fragen steht die WSL wiederum mit Rat und Tat zur Seite. 
Ökonomen berechnen, was es kostet, Waldleistungen zu erhalten und wie die 
Waldeigentümer dafür entschädigt werden können. Forstwissenschafterinnen 
identifizieren Baumarten, die mit dem zukünftigen Klima klarkommen: In ei­
nem neuen Grossprojekt pflanzt ein Team um Peter Brang und Kathrin Streit 
schweizweit über 50 000 Bäume und verfolgt während der nächsten dreissig 
Jahre deren Gedeihen.

Immerhin hat das «Waldsterben» der 1980er-Jahre gezeigt, dass rasches 
Handeln möglich ist. Die kranken Bäume haben Politik und Bevölkerung da­
mals so aufgerüttelt, dass im Rekordtempo Luftreinhaltevorschriften, entschwe­
feltes Heizöl, Rauchgasfilter und Katalysatoren in Autos eingeführt wurden. 
Um auf kommende Krisen gezielt reagieren zu können, braucht es fundiertes 
Wissen. Deshalb wird die WSL die Gesundheit des Waldes weiterhin erforschen.
� (bki)
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Ausschnitt aus der 
SRF-Sendung 
«CH-Magazin» zum 
Waldsterben vom 
20.9.1983: bit.ly/ 
waldsterben1983  




